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Dramatis Personae


Hauptfiguren dieser Episoden:


Orix: Lebt in einem Raumschiff.


Joaqua und Aonami: Zwei Jäger irgendwo in Südamerika.


Dr. Renate Imhoff: Leiterin einer Forschungseinrichtung.


Dr. Peter Haniel: Mitarbeiter von Dr. Imhoff.


Marten Karnau: Journalist aus Hamburg.


Aneta Lynsdat: Schwedin, Mitglied im Hamburger UFO-Club.


Dr. April Reignar: Astronomin aus Texas.


Jimmy MacPeale: Wohlhabender amerikanischer Unternehmer.


Zhaar: Würzriecher im Klan Hoobers vom Planeten Olakan.


General Rodrigo Perez Duarte: Befehlshaber bei der chilenischen


Armee.


Konrad Buchner: Ein deutscher Rentner.


Sergeant Major William Galonski: Ein Ranger in Kanada.




Episode 1


AUS DEN TIEFEN DES KOSMOS
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15. Februar 2025, Habitatschiff Sneul


Entlang der Achse des mächtigen Schiffs fuhr ein Windstoß. Er rauschte durch Orix’ feine Zweige und spielte mit den kugeligen Blättern wie die sanften Hände der Kehent, der lautlosen Schleichkatzen.


Orix erschauerte. Wind bedeutete Aufruhr. In einem Schiff dieser Größe, so gewaltig es auch erscheinen mochte, war jede ungewöhnliche Bewegung ein Zeichen von Veränderungen. Und Orix hasste Veränderungen. Als Pflanze war er an seinen Platz gebunden, war dazu gezwungen, zu verharren, wohin ihn seine lang entschwundene, bewegte Jugend nun einmal verschlagen hatte. Ihm kam es nicht wie ein Zwang vor, mehr wie ein Privileg.


Veränderungen waren schlecht. Die ewigen Kreisläufe der Natur waren gut. Das Leben konnte so einfach sein! Wieder wisperte der Wind durch seine Äste. Diesen speziellen Wind kannte er gut. Er trug den Duft der Sali in sich, der plumpen Wiederkäuer des heckseitigen Gebirges. Das scharfe, erdige Aroma fuhr ihm wie ein Blitz durch die Nerven und ließ ihn unwillkürlich die Kugelblätter einziehen. Sali waren dumm, dumm genug, zu versuchen, ihn zu beweiden.


Und da kamen sie schon: blökende, murrende Gruppen braun befiederter Fleischberge. Sie wedelten mit den Kühlflügeln, die sie wie toll von den buckligen Rücken abspreizten, und entließen dabei Schwärme von blutsaugenden Flugzecken in die Luft. Auf vier säulenartigen Beinen schoben sie sich beständig voran, viel zu träge, um einem Räuber zu entkommen, aber groß genug, um keinen auf wagemutige Ideen zu bringen.


Langsam waren sie, aber Orix wäre selbst dann nicht davongelaufen, wenn sich seine Wurzeln an längst vergessenes Wissen erinnert hätten.


Pflanzen haben schließlich ihren Stolz.


Der Lärm, den die Sali veranstalteten, war unerträglich. Orix zog an Kugelblättern ein, was ihm möglich war, aber gerade die älteren, dunkelblauen Blätter waren zu holzig geworden, als dass er sie noch hätte schützen können. So drehte er sie lediglich nach unten. Das bewirkte, dass er die Sali nun nicht mehr sehen konnte und nur noch ihr Geblöke und das donnernde Stampfen wahrnahm.


Seine milde Beunruhigung wurde zu roter, brennender Angst. Sie würden ihn nicht beweiden, nein, diese Herde war in blinder Panik. Sie würden ihn schlicht zertrampeln!


In einem plötzlichen Aufwallen schüttelte er alle seine Zweige. Orix hatte nicht einmal mehr gewusst, dass er das konnte. Jetzt schnellte er empor, wie von einem Orkan gepeitscht. Eng legte er die dickeren Äste an seinen Stamm, machte sich groß und schlank im instinktiven Bemühen, den Weidetieren wenig Fläche zu bieten und gleichzeitig gefährliche Ausmaße vorzutäuschen. Das Toben und die Geräusche der Herde erreichten ihn, umfassten ihn mit einer Klaue aus erstickendem Staub, der sich in seine tränenden Kristallaugen setzte und seine winzigen, empfindlichen Ohrporen verstopfte.


Er begrüßte den Tod. Nach Jahrzehnten eines erfüllten, ruhigen Daseins in gelassener Nachdenklichkeit sollte sein Leben nun enden, zerstampft wie ein Grashalm unter den Sohlen achtloser, minderbemittelter Pflanzenfresser.


Wäre doch nur eine Kehent da!, schoss es ihm durch den Kopf. Dann hätte er noch einen Spross setzen, hätte sich der drei flinken Beine der Baumkatze bedienen und auf ihrem Kopf zumindest einen Teil seiner Erfahrungen retten können. Doch die Kehent waren schon längst vor dem Lärm geflohen. Der Weg in die mobile Symbiose blieb ihm verwehrt. Und dann … war es plötzlich vorbei.


Fast ebenso schnell, wie das Donnern der Herde aufgezogen war, verklangen Blöken und Murren in der Ferne. Orix wagte kaum, sich zu rühren, erwartete halb, dass er doch zertrampelt worden war und seine Nerven lediglich so zerstört waren, dass er es noch nicht bemerkt hatte.


Zögernd drehte er seine kristallbesetzten Kugelblätter nach vorn, um wieder etwas sehen zu können. Ein letztes Mal schüttelte er sich, fächerte die Hauptäste wieder auf, um seine normale, sphärische Gestalt einzunehmen.


»Ah«, sagte jemand.


Ruckartig drehte Orix alle Kristallaugen in die Richtung, aus der die Äußerung gekommen war.


»Ich hatte schon gedacht, die Brüder hätten dich durch ihre Stampede umgebracht.«


Ein einzelner Sali stand vor Orix. Er überragte ihn fast um das Zweifache. Vorsichtig senkte der Sali seinen kleinen Kopf am Ende des muskulösen Halses. Er klappte vier kammartige Kiefer aus.


Orix zuckte zusammen und entließ eine Wolke stinkender Pheromone.


»Friss mich nicht!«, hieß das.


Der Sali zögerte. »Schade«, sagte er mit tiefer brummender Stimme.


»Ich mag es, wenn die Kristalle im Mund zerplatzen, da ist so eine …«


»Stopp!«, schrillte Orix. Und hielt überrascht inne. Er hatte vergessen, dass er Töne hervorbringen konnte. Irgendeine uralte Ansammlung von Kugelblättern, ein fast völlig verholztes Ekkek-Sar, hatte sich Stimme verschafft, im wahrsten Sinne des Wortes, und ihm diesen Aufschrei ermöglicht. »Stopp«, sagte er leiser, aber deutlich genug, um diesen grässlichen Sali am Weitersprechen zu hindern.


»Kannst du nicht …« – seine Stimme knarrte wie trockenes Holz, so ungewohnt war es für ihn, durch Aneinanderreiben dünner Zweige gezielt Worte zu modulieren – »kannst du nicht etwas Unbeseeltes essen? Ein wenig Gras oder eine Kehent, vielleicht?«


Der Sali glotzte ihn an und schlug seine Kühlflügel aus. »Eine Kehent? Fleisch? Widerlich!«


Orix entspannte sich etwas. Wenn er den Sali in einen Disput verwickeln konnte, verlor er vielleicht das Interesse und folgte seiner Herde. »Fleisch, sicher. Aber dummes Fleisch, nicht wahr? Es ist nicht verwerflich, ein dummes Wesen zu essen. Aber ein Beseeltes, wie einen Jeser-Beser-Ekkek-Sar, das ist unmoralisch.«


»Dumm, soso«, sagte der Sali und knurrte. »Dumm wie ein Sali?«


»Nein, nein!« Orix beeilte sich, weiterzusprechen. »Wie eine Kehent, nicht wahr? Eine Kehent. Nicht wie ein Jeser-Sil, die sind beseelt, nicht wie ein Jeser-Beser-Ekkek-Sar.«


»Jeser-Sil? Die kenne ich. Lustige Zweibeiner, Jäger, Fleischesser. Ich zertrete sie, wenn ich sie bekomme, sie essen uns, wenn sie uns bekommen. Reden nicht so viel.«


»Sie haben Seelen!«, rief Orix entrüstet.


»Was heißt das schon.« Der Sali schnaufte. »Selbst du hast eine Seele, Jeser-Beser.«


»Jeser-Beser-Ekkek-Sar!«


»Wie auch immer. Ekkek-Sar. Meinetwegen.« Der Sali wandte sich halb um. Hier am Mantel des Schiffs konnte man kilometerweit sehen, aber die riesigen Tiere verschwanden fast im Blau der fernen Atmosphäre.


Orix raschelte. »Musst du nicht mit deiner Herde ziehen?«


Der Sali legte die Kühlflügel an. »Was soll’s«, sagte er. »Ist bald ohnehin egal.«


»Warum das?«


»Die Jeser-Sil haben gesagt, dass etwas passiert. Mit dem Schiff. Oder mit dem Universum. Hab’s nicht genau verstanden, der Jeser-Sil hat so undeutlich gesprochen …«


»Du hättest ihn fragen sollen. Hättest ihn bitten sollen, deutlicher zu reden!«


Der Sali grunzte. »Ich denk mal, das konnte er nicht. Ich stand auf seinem Kopf. Hab ihn dann zerquetscht. Ein Jeser-Sil sollte nicht so viel reden, sollte lieber Fleisch essen. Und ein Jeser-Beser- … na, du eben …«


»Jeser-Beser-Ekkek-Sar.«


»Genau. Sollte die Klappe halten und sich essen lassen.« Der Sali klappte wieder die Kammkiefer aus.


»Bitte!« Orix fühlte wieder Angst aufbranden. Wie konnte man mit einem solchen Tier verhandeln? »Iss nicht meine Augen. Nimm ein paar von den jungen Kugelblättern, hier!« Er streckte dem Sali einen langen, hellgrünen Zweig voll neuer, zarter Blätter entgegen. »Die sind viel zarter und süßer!«


»Ehrlich?« Der Sali beschnüffelte den Zweig und zupfte vorsichtig ein Kugelblatt ab.


Ein kleiner, greller Kugelblitz aus Schmerz schoss durch Orix’ Stamm, doch er hielt still und ließ sich nichts anmerken.


Der Sali kaute. Hellblauer Saft schäumte ihm aus dem Maul. »Hmmm. Könnte ich mich dran gewöhnen.«


»Nimm noch eins.« Orix quälte sich mit den Worten, aber er hoffte, dass er die Schmerzen lange genug aushielt.


»Gern.« Gierig biss der Sali ein zweites, drittes, viertes Blatt ab und zerkaute es schmatzend.


Mit jedem Reißen der Kammkiefer fühlte Orix einen winzigen Teil seiner Erinnerungen, seiner Persönlichkeit verschwinden, gemeinsam mit den winzigen Nervenganglien, die im Innern der Kugelblätter saßen. Was hatte das Untier nun verschlungen? Seine Erinnerung an das Wetter der letzten Zeit? An wunderbare Abende, an denen er seine Wurzeln in träge fließende unterirdische Flüsse getaucht hatte? Oder an nagende Flugzecken, die sich unter seine Borke schoben? Er wusste es bereits nicht mehr, konnte es nicht wissen, denn der Sali hatte die Erinnerung schon geschluckt.


»Heiliger Bulle!« Der Sali rülpste. »Frische Kugelblätter haben es aber in sich. Bin schon ganz satt. Hast du was dagegen, wenn ich mich kurz in deinen Schatten lege?«


»Gar nicht«, sagte Orix leise.


Ungeschickt drehte der Sali sich um, dann knickten seine Beine ein und er kippte krachend gegen Orix ’ Stamm.


»Umm«, sagte das Tier und begann kurz zu schnarchen, bevor die Atemlähmung einsetzte.


Manche Sali sind doch dümmer als andere, dachte Orix. Hoffen wir, dass dieser wenigstens einen passablen Dünger abgibt!


Trotz all der Schmerzen, die ihm das Untier zugefügt hatte, fühlte er ein leichtes Bedauern darüber, dass ein fühlendes Wesen gestorben war. Fast wünschte er sich, die Kugelblätter zu verlieren, die diese Erinnerung jetzt trugen. Und dann war da noch diese Andeutung: Etwas geschah mit dem Schiff oder mit dem Universum. Die Jeser-Sil wussten Bescheid.


Orix zog eine Wurzel aus dem lockeren Boden und legte sie auf den noch warmen Kadaver des Sali. Er musste es herausfinden. Er würde warten, bis eine Kehent vorbeikam und dann ein Ekkek-Sar abtrennen, nur ein paar wenige Kugelblätter, um sie der Katze aufzupfropfen. So zöge sein Späher los, lautlos, flink, gewandt, auf dem Kopf der Kehent. Er würde das Wissen erwerben und zu ihm tragen. Dann würde er weitersehen.


Die neue Position mit der Wurzel auf dem Kadaver des Sali war unbequem. Unbequem und neu, eine Veränderung. Orix hasste Veränderungen.




15. Februar 2025, Medizinische Forschungseinrichtung Fonte Boa Complex, Brasilien


»Und Sie haben Ihren Großvater davon überzeugt, Sie bei der Expedition zu unterstützen?«, fragte Dr. Bernhard.


Dr. Imhoff, die auf der Behandlungsliege hockte, schüttelte den Kopf. »Nein, ganz so war es nicht. Mein Großvater hatte wohl ein schlechtes Gewissen, weil er seine Familie nach dem Zweiten Weltkrieg verlassen hat. Überhastet, wie meine Großmutter immer hinzufügte, wenn meine Mutter darüber sprach. Jedenfalls hat er sich riesig gefreut, seine Enkelin aus Deutschland zu sehen. Als ich ihm davon berichtet habe, dass ich eine Expedition in den Dschungel plane, die dank der Engstirnigkeit der Bonner Universität und meines Doktorvaters nicht genehmigt wurde, bot er mir sofort seine Hilfe an. Er ist selber Wissenschaftler. Chemiker. Er hat bei der IG Farben gearbeitet.«


Gase. Opas Leidenschaft.


»Aha. Und dann hat er einfach das Geld für die Expedition locker gemacht?«, fragte Bernhard, während er das Biopsiebesteck vorbereitete.


Imhoff warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nein, aber er kannte einige Mitglieder der Regierung. Welcher machtbesessene Diktator träumt nicht davon, mittels der Wissenschaft sein Volk noch besser, natürlich nur zu seinem Besten, kontrollieren zu können? Und der Dschungel ist ein Füllhorn neuer und einzigartiger Drogen und Medikamente.«


»Wer wüsste das besser als Sie?«


»Sie Schmeichler.«


Der Arzt zog eine Spritze mit einem Lokalanästhetikum auf und bedeutete seiner Patientin, den Oberkörper freizumachen.


»Es bereitet Ihnen Freude, mich zu piesacken, oder?«, sagte Imhoff.


Dr. Bernhard schüttelte den Kopf. »Wenn ich Spaß daran hätte, würde ich die Betäubung weglassen«, sagte er. Sie sah ihn fragend an, doch Bernhard gab keinen Hinweis darauf, ob es ein Scherz gewesen war.


»Warum Argentinien, wenn Sie doch eigentlich nach Brasilien wollten?«, fragte der Arzt, um die Zeit zu überbrücken, bis die Betäubung wirkte. Imhoff lachte kurz auf.


»Sie sind ganz schön neugierig, Bernhard.«


»Ich interessiere mich halt für meine … wichtigste Patientin.«


»Also gut. Eigentlich ganz einfach. 1978 war gerade Fußballweltmeisterschaft in Argentinien. Es war viel leichter, Visa für dort zu bekommen, als für Brasilien. Die Beziehungen zu Deutschland waren noch nicht so belastet wie 1979, als diese Studentin …«


»Käsemann.«


»… Käsemann, genau, hingerichtet wurde. Mein Großvater hatte beste Beziehungen zur Junta. Zumindest hat er das in seinen Briefen immer behauptet. Was ihn in den Augen meiner Mutter zusätzlich disqualifizierte.«


»Wirkt die Spritze schon?«, wollte der Doktor wissen.


Imhoff schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch, dass es bei mir etwas länger dauert. Darum spritzen Sie mir ja auch die dreifache Dosis.«


»Ich spritze deshalb die dreifache Dosis, weil Ihr aufgemotzter Metabolismus sonst das Mittel sofort abbaut. Wie ging es denn weiter mit der Expedition?«


Imhoff rutschte unbehaglich auf der Liege hin und her. »Warum wollen Sie das wissen?«


Männer im Dschungel. Verschwitzt und müde. Dampfende Vegetation und über allem ein Dämmerlicht.


»Weil ich gerne meine Patienten kenne. Nennen Sie es eine umfassende Anamnese. Ich weiß nur grob, warum ich das Anästhetikum so hoch dosieren muss. Aber nicht, wie es dazu kam.«


Ich werde ihm sagen müssen, was wir ihm Dschungel gefunden haben, dachte Imhoff. Dann blickte sie dem Arzt in die Augen. »Also gut. Ich denke, Ihnen kann ich die Geschichte erzählen. Die wahre Geschichte, natürlich.«


»Sie haben die besten Argumente, um sich meiner Verschwiegenheit sicher zu sein«, antwortete Dr. Bernhard und beschäftigte sich intensiv mit dem Besteck, das für die Biopsie bereitlag.


Seine Patientin holte tief Luft und setzte sich etwas bequemer hin. »Durch die kräftige Hilfe meines Großvaters konnte ich schließlich eine Expedition ausrüsten und 1979 nach Brasilien führen. Es erschien mir am günstigsten, in das Gebiet von Fonte Boa zu gehen, da dort zu diesem Zeitpunkt keinerlei Zivilisation zu finden war.«


Dr. Bernhard nickte. Imhoff fuhr fort: »Wir waren eine gemischte Truppe aus europäischen Wissenschaftlern und einheimischen Trägern. Ich hatte Biologen, Pharmakologen und einen Mykologen rekrutiert. Vielmehr: Mein Großvater hatte sie rekrutiert und mich nur der Form halber zustimmen lassen. Jedenfalls waren wir acht Wissenschaftler, die damals durch den Regenwald stapften. Nachts schliefen wir wegen der Raubtiere auf Bäumen, tagsüber saugten uns die Insekten fast blutleer.«


»Klingt nach Spaß«, sagte der Arzt und wieder suchte Imhoff vergeblich nach einem Zeichen von Humor in seinem Gesicht. Sie schnaubte.


»Lachen Sie ruhig, Bernhard. Die Expedition, da waren wir uns alle sicher, sollte einen Gegenwert erbringen, der alle Strapazen lächerlich erscheinen lassen würde. Und wir hatten recht.«


Bernhard zeigte mit dem Skalpell auf Imhoff. »Ihre ›Fremdflora‹?«, fragte er.


Sie nickte. »Wir fanden mehr. Viel mehr. Nach drei Wochen bemerkten wir eine allmähliche Veränderung der Vegetation um uns herum. Die Pflanzen wucherten noch üppiger als anderswo und wir fluchten permanent über die Heimtücke des Dschungels, denn die Blätter und die Zweige und Stämme der Pflanzen wurden geradezu gefährlich. Scharfe Blattränder, fingerlange Dornen und ätzende Blütensäfte machten uns das Leben zur Hölle. Pieters, unser Mykologe aus Belgien, bekam einen regelrechten hysterischen Anfall, als einer der Dornen seine Stiefelsohle durchdrang und sich der Stich innerhalb weniger Minuten entzündete. Er sprang umher und schrie und verfluchte den Wald, die Expedition, mich und alle Pflanzen dieser Welt. Er hatte Stiefel und Socken ausgezogen und hielt sich den Fuß, der bereits rot und geschwollen war. Hannaert, ebenfalls Belgier und Mediziner, redete auf Flämisch auf ihn ein. Pieters wollte sich nicht beruhigen und stieß ihn weg. Dabei geriet er ins Stolpern und fiel in einen Busch mit bläulichen Blättern. Schlagartig verstummte sein Gezeter. Wir eilten zu ihm, und als wir die Blätter zur Seite bogen, sahen wir Pieters auf dem Boden sitzen, mit einem seligen Lächeln im Gesicht. Sein nackter Fuß ruhte auf einer der Blüten des Busches. Die Schwellung war bereits etwas zurückgegangen und die Farbe fast normal.«


Bernhard sah Imhoff mit gerunzelter Stirn an. »Sie nehmen mich auf den Arm, oder? Eine solch schnelle Reaktion ist unmöglich.«


»Warum sollte ich Sie auf den Arm nehmen? Diese unmöglich schnellen Reaktionen auf die Pflanzen sind der Grund für die Existenz dieser Station.«


Bernhard trat zu seiner Patientin an die Liege. Er bat sie, sich hinzulegen. Die Liege quietschte ein bisschen. Bernhard setzte das Skalpell an und führte es ruhig, um eine Gewebeprobe zu nehmen. »Was ist eigentlich mit Ihren Kollegen von damals passiert?«, fragte er, während er schnitt.


Imhoff zuckte zusammen. »Sie haben zu viele Fragen gestellt«, knurrte sie. Bernhard sah kurz auf, machte dann weiter und entnahm eine weitere Probe. Er versorgte die Wunden, dann gab er die Proben in einen Behälter. »So, das wäre mal wieder geschafft. In ein paar Stunden haben wir das Ergebnis.«


»Was glauben Sie, wie es diesmal aussehen wird?«, fragte sie, während sie sich anzog.


Bernhards Gesicht war ohne jeden deutbaren Ausdruck, als er kurz nachdachte und eine Antwort schuldig blieb.


Was? WAS? Er will es mir nicht sagen, aber ich kenne die Wahrheit. Besser als er, vermutlich. Gleich wird er mir sagen, was ich schon lange weiß.


Dr. Bernhard atmete tief durch.


»Sie werden sterben, Dr. Imhoff. Die Biopsie wird uns verraten, wie viel Zeit Sie noch haben.«




16. Februar 2025, Habitatschiff Sneul


Ich bin, ich bin, ich bin, dachte es. Die Tatzen trommelten einen rhythmischen Dreitakt dazu, das gleichmäßige Fließen der Luft in den Lungen lieferte die Melodie. Die Kehent eilte über die mittlere Ebene des Schiffszylinders, als habe sie ihr Lebtag nichts anderes getan. Was ja auch stimmte, bloß hatte sie bis vor Kurzem kein Ekkek-Sar, kein Ganglion aus Kugelblättern, auf dem Kopf gehabt. Wie eine hellblaue Lockenfrisur wippte der Nervenspeicher, den Orix abgetrennt und dem Tier implantiert hatte, im Nacken des schlanken, dreibeinigen Katzentiers.


»Ich bin …« Was eigentlich? Wer eigentlich?


Die mittlere Pfote kam den nach vorn schnellenden Hinterbeinen in den Weg und die Kehent stolperte. Das Ekkek-Sar spürte den Schmerz des Aufpralls ebenso wie das Tier; denn sie waren nun eins, teilten Freude und Hunger ebenso wie Leid und Schmerz.


»Looo…«, stöhnte es und schmeckte metallischen Staub auf der Zunge.


Ein in der Nähe neben einem Baum sitzendes Kehent-Weibchen hob träge den Kopf, beäugte die fremde Katze misstrauisch und zog sich dann schnell in den Busch zurück. Die Kehent mochten die Ekkek-Sar nicht. Sie mieden die Jeser-Beser-Ekkek-Sar, wenn sie konnten. Orix hatte Glück gehabt, dass sich seine Katze für den verrottenden Kadaver des Sali interessiert hatte, dass sie vom süßen, betäubenden Geruch der Fäulnis gelockt und betört worden war, sodass sie den Jeser-Beser-Ekkek-Sar erst bemerkt hatte, als sich kleine Neurowurzeln wie Zähne in ihr Rückenmark gruben.


Jetzt war das abgetrennte Blätterkollektiv nicht mehr Orix, nur ein Teil, jetzt war es …


»Lopu«, sagte es. »Ich bin Lopu.«


Er wusste nicht, wie er auf diesen Namen kam, aber er fühlte sich richtig an.


»Lopu«, wiederholte er mit Katzenzunge und ließ dem U ein langes, schnurrendes Rollen folgen. Ein guter Name für ein Kehent-Ekkek-Sar!


»Eine sprechende Kehent! Das ist ja auch mal etwas Neues.«


Lopu fuhr herum. Unbemerkt hatte sich aus dem Busch ein Jäger angeschlichen, ein Jeser-Sil. Der Jeser-Sil stand in lauernder Angriffspose auf seinen zwei Beinen hinter ihm, seinen einzelnen Arm an der Brust mit dem Speer drohend erhoben. Lopu wollte dem Instinkt seiner Kehent-Seite gehorchen und fliehen.


»Eh, eh!«, rief der Jeser-Sil und ließ den Speer etwas vorrucken. »Das würde ich nicht versuchen!«


Lopu neigte den Kopf leicht, um sein Einverständnis zu signalisieren und setzte sich ruhig hin. Ein Fehler: Eigentlich sollte kein Jeser-Sil wissen, wozu die Jeser-Beser-Ekkek-Sar fähig waren. So war es seit Jahrhunderten Brauch, solange sich Lopu – und mit ihm Orix und alle seine Vorfahren durch ihn – zurückerinnern konnte, bis in jene mythischen Zeiten zurück, als die Jeser-Beser-Ekkek-Sar noch gemeinsam mit den Jeser-Sil und den Kehent in den dampfenden Urwäldern von Sokruxe gelebt hatten.


»Ich bin neugierig«, sagte der Jäger. »Wie kommt es, dass eine Kehent plötzlich spricht? Hat das mit dem Kontakt zu tun?«


Lopu beschloss, sich einfach dumm zu stellen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, diesen jungen Jäger zu überzeugen, dass er nur eine harmlose Kehent sei.


»Also?« Der Jeser-Sil trat einen Schritt auf ihn zu und zeigte mit der Spitze seines Speers auf seine Kehle. Eine sehr scharf aussehende Spitze, die Schmerzen und Tod bringen konnte. Lopus Kehent-Seite schrie innerlich in Panik, nur sein höherer Jeser-Beser-Ekkek-Sar-Verstand verhinderte, dass er einfach losrannte.


Der Jeser-Sil zog die Nase so hoch, dass Lopu in sein Nasenloch sehen konnte, ein untrügliches Zeichen von Belustigung. »Allein, dass du nicht fliehst, sagt mir schon alles! Ich habe gehört, dass du gesprochen hast, also raus damit: Warum kannst du das?«


Lopu sah ein, dass weiteres Leugnen sinnlos wäre. »Ich bin eben anders als andere Kehent.«


»Warum? Hat es damit zu tun?« Der Jeser-Sil wies mit seiner Waffe auf das Ekkek-Ganglion.


Lopu seufzte. Der Jäger mochte jung sein, aber einfältig war er leider nicht. »Ja.«


»Erklär mir das!«


»Du würdest es kaum verstehen.«


Der Jeser-Sil zischte explosiv. »Lass das mal meine Sorge sein.« Wieder fuchtelte er mit dem Speer herum. »Liegt es am Kontakt?«


Lopu legte den Kopf schief. Vielleicht konnte er das Gespräch in eine andere Richtung lenken. »Was hast du immer mit diesem Kontakt? Ich habe von einem Sali gehört, dass das Schiff in Aufruhr ist. Das ist alles.«


»Dafür, dass du dich für so schlau hältst, weißt du bemerkenswert wenig über deine Umgebung. Ich meine den Kontakt mit dem Planeten.«


Lopu richtete sich auf und drehte die empfindlichen Ohren nach vorn.


»Planeten?«


»Ja. Der Planet! Ein Planet ist ein riesiges Raumschiff. Du weißt auch gar nichts, oder? Unser Schiff ist in einem Sternensystem angelangt, und einer der Planeten hier trägt offenbar Leben. Sie sprechen sogar von intelligentem Leben.« Der Jeser-Sil warf ihm einen Blick zu, als zähle er Lopu nicht in diese Kategorie.


Lopu spürte, wie Aufregung Besitz von ihm ergriff. Orix hatte sich nie viel für seine Umwelt interessiert. Sicher, es kümmerte ihn, wie das Wasser an seinen Wurzeln entlangströmte, wie er die Mago davon abhalten konnte, an ihm zu nagen, oder die Sali, ihn zu beweiden. Aber was im Zentralmassiv oder am Cockpit vorging, war ihm so egal wie das Kommen und Gehen all der anderen Spezies, die mal im Schiff auftauchten und dann wieder verschwanden. Lopu fühlte, dass er anders war. Die Kehent-Seite hatte ihn bereits verändert. »Was weißt du schon von Sternensystemen?«


»Die Älteren haben mir alles darüber erzählt«, sagte der Jäger. »Ein Sternensystem ist ein Schwarm riesiger Schiffe. Bloß, dass man auf der Außenhaut der Schiffe lebt, nicht im Innern. Sie haben dort riesige Maschinen, die die Luft ansaugen, damit sie nicht in den Raum entweicht. Die sorgen auch dafür, dass man nicht davonfliegt, obwohl die Riesenschiffe, die Planeten, sich dauernd rasend schnell drehen. Das müssen sie auch, denn sonst würde der Stern, um den sie kreisen, sie verbrennen.« Der Jeser-Sil legte seinen Arm zufrieden über die Schulter. »Ich wette, das hast du alles nicht gewusst.« Stolz sprach aus seiner Stimme.


»Nein«, gab Lopu zu. Aber er begriff, dass diese wilde Mischung aus Halbwahrheiten wohl nur damit zusammenhängen konnte, dass dieser Jäger noch sehr jung war. Das wiederum bedeutete, dass andere, Ältere, in der Nähe sein mussten. »Wer hat dir all das erzählt?«


»Die Älteren natürlich, sag ich doch«, antwortete der Jäger.


»Woher wissen es denn die Älteren?«


»Sie handeln mit vielen Anderen, musst du wissen.«


Lopu war beunruhigt. Die Jeser-Sil jagten meist in kleinen Gruppen, eine Tatsache, die er bisher verdrängt hatte. Er stieß ein hohes Quieken aus, woraufhin der Jeser-Sil wie erhofft zusammenzuckte. Dann duckte Lopu sich zusammen und schnellte wie von einer Schleuder geschossen an dem jungen Jäger vorbei in den Busch. Sekunden später traf ihn etwas schmerzhaft am Kopf. Das Licht zog sich zu einem engen, blutroten Tunnel zusammen, bevor es verschwand.


»Du hättest es gleich bewusstlos schlagen sollen, Knoh!«, sagte eine tiefe Stimme. Lopu lag mit dem Gesicht im Schlamm des Busches und atmete das feuchte Aroma der blauen Moose.


»Ja, Älterer«, sagte der junge Jäger.


»Egal. Sperren wir es ein, was immer es ist.«


Lopu sah noch die Füße mehrerer Jeser-Sil, die ihn umringten. Dann schickte ihn ein weiterer Schlag endgültig ins Reich des dunklen Tunnels.




Vier Jahre zuvor:


26. Juni 2021, Dschungelgebiet bei Fonte Boa, Brasilien


»Wenn wir den Tapir nicht bald finden, müssen wir ohne Beute ins Dorf zurückkehren«, sagte Aonami und nahm einen Schluck Wasser aus einer frisch geschlagenen Liane. Er reichte sie Joaqua. »So weit sind wir noch nie gezogen, um Beute zu machen.«


»Rund um unser Dorf gibt es kaum noch Tiere. Die Waldschänder haben sie alle vertrieben.«


Aonami sah in die Richtung, in die die Spur des Tapirs führte, und strich gedankenverloren über die Narbe an seiner Stirn. »Bald müssen wir umkehren. Einen halben Tagesmarsch weiter liegt das Gebiet der demônio.«


»Du glaubst wirklich daran?«, fragte Joaqua.


Aonami lächelte nicht. »Der Schamane hat diesen Teil des Waldes zum verbotenen Gebiet erklärt. Es ist gefährlich dort!«


Aonamis Begleiter griff plötzlich seine Machete und schlug dicht über den Kopf Joaquas. »Gefährlicher als hier?«, fragte er dann und zeigte auf den Hundertfüßer, der sich auf dem Boden vor den beiden Indios wand. Aus dem Hinterleib des unterarmlangen Tieres spritzte Gift.


»Noch viel gefährlicher«, erwiderte Aonami ernst.


Schweigend verfolgten die beiden Männer die Spur, die das flüchtende Tier durch das Unterholz des tropischen Dschungels zog. Die beiden Jäger vom Stamm der Zoé bewegten sich durch das Pflanzenmeer, als würden sie schwimmen. Die wenigen Geräusche, die sie verursachten, vermischten sich mit den Lauten des Urwaldes. In der Ferne ertönte der Schrei eines Brüllaffen, dem ein anderes Männchen umgehend antwortete.


»Da hast du deine Geister«, lachte Joaqua und schlug Aonami auf die Schulter. Als sich das Halbdunkel des Waldes zur Nacht verdichtete, hielten die beiden Gefährten an.


»Hier!«, sagte Aonami und kletterte geschickt an der rauen Borke als Kletterhilfe entlang. Joaqua folgte ihm. Weit oben richteten sich die Männer auf zwei Astgabeln zur Nacht ein.


»Warum hat der Schamane den Wald vor uns eigentlich verflucht?«, fragte Joaqua.


Aonami schüttelte den Kopf. »Er hat ihn nicht verflucht. Nur verboten. Verflucht haben ihn die demônio, die vor vielen Jahren vom Himmel gefallen sind.«


Joaqua verdrehte die Augen.


»Ich habe das Licht damals mit eigenen Augen gesehen. Ein Stern fiel vom Himmel in den Wald. Nächtelang leuchtete es dort blau und unheimlich.«


»Und wenn schon.«


»Die demônio haben einen fünf Mann starken Jagdtrupp verschwinden lassen.«


Joaqua stand die Neugier deutlich ins Gesicht geschrieben. »Fünf Männer sind verschwunden?«


»Mehr noch. Aber der erste Trupp, der sich dem Gebiet näherte, bestand aus fünf erfahrenen Männern. Jaguarmänner, von denen schon jeder mindestens zwei Jaguare erbeutet hatte. Sie gingen zu der Stelle, an der der Stern niedergefallen war. Doch sie kamen nie zurück.«


Joaqua stutzte, dann lachte er. »Fast hätte ich dir geglaubt.«


Aonami lachte nicht. »Einer der Männer war mein Vater. Ich war noch jung, nur wenige Regenzeiten alt. Bevor ich selber zum ersten Mal auf die Jagd ging, verschwanden immer wieder Männer in dem verfluchten Dschungel. Jahre später ging ich ebenfalls in jenen Teil des Waldes.«


»Und?«, fragte Joaqua, als sein Freund nicht weitersprach. »Hast du die demônio gesehen?«


»Ich sah Pflanzen … unheimliche Pflanzen … sie bewegten sich. Sie … sie beobachteten mich. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und lief zurück in unser Dorf. Kurz darauf erklärte der Schamane den Wald als verboten und schwor, jeden mit einem Fluch zu belegen, der ihn betritt.«


Beide schwiegen eine Weile, während die Natur um sie herum zu nächtlicher Lautstärke erwachte.


»Wir müssen dorthin. Unsere Frauen brauchen Nahrung, um unsere Kinder zu stillen. Oder willst du feige zu den Weißen gehen, die unsere Wälder rauben und unser Volk töten, und sie um Hilfe bitten?«, fragte Joaqua schließlich.


Aonami starrte den jungen Zoé an, bis dieser den Kopf senkte.


»So viel Bitterkeit in einem so jungen Herzen, Joaqua.«


Der Kopf des Jüngeren zuckte hoch.


»Ich sage nur die Wahrheit! Bald wird es unseren Wald nicht mehr geben und dann erzählen sich nur noch die Waldarbeiter von uns, den kleinen, braunen Männern. Ohne Wald sterben wir!«


»Morgen«, sagte Aonami mit leiser Stimme, »werden wir der Spur des Tapirs noch einen halben Tag folgen. Finden wir ihn nicht, kehren wir um.«
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Sie waren dem Tapir Stunden gefolgt, weiter und weiter in den Dschungel hinein. Vorsichtig kämpften sich die beiden Männer durch das Dickicht, das sich ihnen entgegenstemmte. Kratzer bedeckten ihre Haut.


Das Licht, das es auf den Dschungelboden schaffte, war kraftlos und malte verwaschene Schatten auf die Pflanzen um sie herum. Es war mittlerweile fast unmöglich geworden, die Spur des Tapirs zu entdecken, dennoch gab Joaqua nicht auf. Aonami fiel immer weiter hinter ihm zurück.


»Verdammt!«


Joaqua hielt sich die Seite, an der ein Pflanzenteil hing. Als er es abzog, zog er lange Dornen mit heraus. Leise fluchend riss er ein paar Blätter einer herabhängenden Ayahuasca-Liane ab und drückte diese auf die Wunden. Schnell linderte der Saft der Blätter die Schmerzen.


Aonami sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Der Dschungel war immer sein Freund gewesen. Heute sah der alte Indio mehr in den Schatten, als er sehen wollte. Das Rascheln der Pflanzen klang dumpf in seinen Ohren.


»Wir sind da, wo wir nicht sein sollten«, flüsterte er. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er trat zu Joaqua, der auf dem Boden hockte. »Wir kehren um. Es ist zu gefährlich. Sieh dich an. Wann hat dich der Wald das letzte Mal verletzt?«


Nachdenklich betrachtete Joaqua den Zweig, den er achtlos neben sich geworfen hatte. Dessen Aussehen kam ihm völlig unbekannt vor. Er meinte einen leichten blauen Schimmer auf den Dornen zu sehen, doch das Dämmerlicht des Waldes mochte ihn täuschen. Joaqua sah in der Nähe keine Pflanze, von der der dornige Zweig stammen konnte. Aonami hatte recht. Sie mussten umkehren, bevor sie der Wald ernsthaft in Gefahr brachte. Er öffnete den Mund, hob aber dann die Hand ans linke Ohr und deutete nach vorne.


Ein Fauchen.


»Ein schwarzer Bruder«, flüsterte Joaqua.


Aonami nickte. Angst schwang im Fauchen des Panthers mit, Verwirrung und eine gehörige Portion Wut.


Die beiden Jäger bahnten sich nun noch vorsichtiger einen Weg durch das Dickicht. Sie umrundeten einen gigantischen Teak-Baum. Und prallten zurück.


»Das gibt es nicht!«, flüsterte Joaqua.


Joaqua starrte stumm auf die kleine Lichtung vor ihnen. Was für bizarre Pflanzen! Weiße Kelche saßen auf dicken, roten Ranken, die aussahen, als pulsiere Blut in ihnen. Es gab kleinere und größere Exemplare, und in der Mitte der Lichtung erhob sich ein wahrer Gigant. Er sah aus wie ein Aronstab, umgeben von einem Kranz aus dicken Ranken. Aus dem Inneren des monströsen Kelches war wieder das Fauchen zu hören und aus der Blütenöffnung ringelte sich ein schwarzer Katzenschwanz. »Wir müssen dem schwarzen Bruder helfen«, sagte Joaqua und lief los.


Zögernd folgte ihm Aonami.


Sie waren bis auf zwei Meter an die Pflanze herangekommen, als sich mehrere Ranken aufrichteten und hin und her zuckten. Eine besonders dicke Ranke umfasste den Schwanz des Panthers und drückte ihn in den Kelch.


Die beiden Jäger erstarrten.


»Demônio. Fantasma do mal!«, flüsterte Joaqua.


»Na, was haben wir denn hier?«, ertönte eine Stimme, gefolgt von einem Zischen. Ein Summen schwang plötzlich in der Luft. Aonami drehte sich erschrocken um. Er sah Joaqua, der zitternd zusammenbrach. Zwei Schnüre führten aus seinem Rücken zur Hand eines Weißen, der am Rand der Lichtung stand und grinste.


»Den nehmen wir auch mit«, hörte Aonami links von sich. Es zischte noch einmal, und er starrte auf zwei Schnüre, die plötzlich aus seiner Brust wuchsen. Das Summen setzte wieder ein, und die Welt verschwand.




Gegenwart:


16. Februar 2025, Fonte Boa Complex, Brasilien


Imhoff sah auf dem Monitor, wie sich Aonami schwerfällig auf seiner Liege umdrehte. Sein Gesicht zeigte nun zur Wand, deren Struktur er mit den Fingern seiner linken Hand nachzeichnete. Imhoff hatte ihn schon viele Male dabei beobachtet, wie er seine Hand auf Wanderschaft über die raue Oberfläche geschickt hatte.


»Kannst du wieder nicht schlafen, alter Mann?«, hörte sie Joaquas Stimme über die versteckten Mikrofone. Ohne sich umzudrehen, nickte Aonami und strich weiter über die Wand.


»Was hast du denn wieder, Freund? Uns geht es doch gut. Wir haben genug zu essen und zu trinken, wir müssen nicht hart arbeiten und man behandelt uns freundlich.«


Aonami drehte sich zu Joaqua um. »Wir sind nicht besser als die Tiere, die Imhoff in ihren Käfigen hält. Unser Käfig ist nur größer«, knurrte er.


Joaqua schüttelte den Kopf. »Unsinn. Wir haben alles, was wir brauchen.«


»Außer unserer Freiheit, mein junger Freund. Außer unserer Freiheit. Wann hast du das letzte Mal im Dschungel geschlafen und den Ruf des schwarzen Panthers gehört?«


Joaqua schwieg einen Moment, dann lachte er. »Was kümmert mich der Dschungel? Das hier ist meine neue Heimat, Aonami.«


Aonami blickte ihn wütend an. »Als wenn du nicht vor Angst geschlottert hättest, als wir hier in der Station aufwachten. Pah! Du hast geglaubt, wir wären in der Welt zwischen den Welten. Du hast geflennt und deine Mutter um Hilfe angefleht!« Aonami sprang auf und ging ruhelos im Zimmer auf und ab, das er und Joaqua seit so langer Zeit zusammen bewohnten.


»Setz dich hin, mein Freund. Es war nicht so gemeint. Hier ist es doch viel besser als in der Zwischenwelt. Und diese Menschen sind keine Dämonen. Sie wollen anderen Menschen helfen und wir helfen ihnen, dieses Ziel zu erreichen.«


Aonami setzte sich schnaubend. »Imhoff hat mir erzählt, dass wir ein großes Experiment machen werden. Du, ich und sie.«


Imhoff blickte gespannt auf den Monitor.


»Hat sie dir wieder übers Haar gestrichen und dich angelächelt?« Imhoff sah so etwas wie Eifersucht in den Augen des jungen Indios. Ruckartig drehte Aonami die Handfläche der linken Hand nach außen.


»Sie hat mich mit dem Blick angesehen.«


Joaqua zuckte zusammen. Imhoff lächelte.


»Ich bin nicht sicher, ob es nicht doch Dämonen unter den Menschen der Station gibt«, brummte Aonami und starrte verdrossen auf den Tisch, an dem er Platz genommen hatte.


Dämon, ja, so könnte man mich nennen. Ich mag den Alten. Ich mag meine kleinen, braunen Laboraffen.


Imhoff hatte genug gesehen und gab ihrer Laborhilfe Maggie ein Zeichen. Die nickte und ging zum Zimmer der beiden Indios.


Imhoff sah auf dem Monitor, dass Joaqua gerade den Mund öffnete, um etwas zu sagen, als Maggie klopfte.


»Herein«, rief er stattdessen und die Tür öffnete sich. Ein blonder Lockenkopf schob sich ins Zimmer. Maggie, die stets gut Gelaunte, rief ein fröhliches »Guten Morgen!«, das Imhoff auch ohne Tonübertragung hätte hören können. Joaqua lächelte Maggie an und Aonami sah missbilligend zu.


»Fräulein Doktor möchte euch sehen. Kommt bitte mit.«


»Du solltest darauf achten, dass Dr. Imhoff nicht hört, wie du sie nennst«, meinte Joaqua und setzte sich in Bewegung.


Imhoff nickte im Schwesternzimmer. Sie schaltete auf die Flurkamera um.


Maggie zuckte mit den Schultern und grinste wieder. Aonami stand ebenfalls auf und folgte den beiden in den Flur vor dem Zimmer. »Hat sie gesagt, worum es geht?«, wollte er wissen. Maggie schüttelte den Kopf und ging weiter in Richtung der Labors. Ihr Kittel raschelte dabei leise und die Sohlen ihrer Klinikschuhe quietschten bei jedem Schritt. Die nackten Füße der Indios verursachten keinen Laut. In den Jahren ihres Aufenthalts hier hatte niemand die beiden dazu bewegen können, Schuhe zu tragen.


Schließlich erreichte die kleine Gruppe den Labortrakt. Maggie zog eine Karte hervor und hielt sie neben der Tür mit der Aufschrift »Labor, Sicherheitsbereich 4« an den Scanner.


Dr. Imhoff wartete im kleinen Vorraum des Labors. Ein leises Piepen ertönte, dann ein Klacken und die Tür sprang einen Spalt weit auf. Maggie öffnete sie ganz, stellte sich daneben und verbeugte sich. »Hereinspaziert, die Herren«, sagte sie. Aonami schnaubte nur und schritt durch die Tür.


Joaqua lachte kurz. »Entschuldige den alten Griesgram. Er hat wohl schlecht geschlafen.«


»Macht nichts«, erwiderte Maggie. »Das Experiment wird ihn wieder fröhlich stimmen.«


»Du weißt sicherlich, um was es geht, oder?«, fragte Joaqua.


Maggie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn Doc Imhoff persönlich es durchführen will, muss es etwas ganz Besonderes sein. Nicht wahr, Frau Doktor?«, sagte sie mit einem leichten Vibrieren in der Stimme. Imhoff starrte die junge Frau einen Moment lang an, bevor sie lächelte. Maggie wurde blass.


Dr. Imhoff wandte sich an die beiden Indios. »Schön, dass ihr es einrichten konntet«, sagte sie.


»Dein Portugiesisch wird nicht besser, alte Frau«, raunzte Aonami in der Sprache der Zoé. Imhoff starrte auch ihn kurz an, dann lächelte sie. Aonami hielt dem Lächeln stand.


»Ich wünsche dir auch einen guten Tag, Aonami. Joaqua!«, begrüßte sie den Jüngeren der Zoé und nahm ihn bei beiden Händen. Joaqua erwiderte ihr Lächeln. »Dr. Imhoff. Ich freue mich, Ihnen behilflich sein zu können. Worum geht es bei diesem Experiment?«


Imhoff ließ die Hände des Indios los und breitete die Arme aus. »Um das Glück der Menschen, mein Freund.«
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Aonami starrte durch das Panoramafenster in den Behandlungsraum, in dem sein Freund regungslos auf dem OP-Tisch lag. Ein Dutzend Kanülen steckten in dessen Körper und durch die Schläuche lief eine bläulich leuchtende Flüssigkeit. Ab und an zuckte der Körper des jungen Mannes, der narkotisiert worden war. Ein Pfleger kontrollierte an einem Herzmonitor die Pulsfrequenz des Indios.


»Was soll das Experiment bringen?«, flüsterte der alte Indio Maggie zu, die zusammen mit ihm zusah, was im Labor vor sich ging.


»Dr. Imhoff möchte erproben, ob das neue Medikament in der Lage ist, das Absterben von Zellen zu verhindern.«


»Warum?«


Maggie schaute Aonami verdutzt an. »Sie will das Altern aufhalten. Was dachtest du denn?«


Der Alte zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ihn quälen?«


Maggie drehte sich zu ihm um. »Warum bist du so böse auf sie? Sie will doch nur das Beste für alle.«


Aonami verfolgte weiter unbeirrt das, was sich jenseits der Scheibe vollzog.


Dr. Imhoff ging von einem der zahlreichen Monitore und Steuergeräte im Behandlungsraum zum nächsten und nahm hier und dort eine Einstellung vor.


Aonami seufzte. »Sie hat Joaqua und mich aus unserer Welt entführen lassen. Ich … manchmal träume ich davon, wieder im Dschungel zu sein. Die Stimmen der Nacht zu hören und den Ruf des Jaguars. Ich rieche den Geruch des Waldes und schmecke den Boden.«


»Du bist traurig, nicht wahr?«, sagte Maggie.


Der alte Mann neben ihr nickte. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ihr tut so viel Gutes. Du und Joaqua seid Teil der großartigen Arbeit, die Dr. Imhoff leistet. Euch wird es zu verdanken sein, wenn die Krankheiten besiegt werden, die heute noch die Menschen leiden lassen und ihnen den Tod bringen.«


»Richtig, Maggie. Danke, dass du Aonami noch einmal erinnerst, wofür wir hier alle arbeiten. Und jetzt schalt die Gegensprechanlage aus, ich muss mich konzentrieren.«


Aonami sah zu, wie Maggie mit hochrotem Kopf an den Schaltern der Gegensprechanlage herumfummelte. Ein durchdringender Alarm drang durch die Beobachtungsscheibe und aus den Lautsprechern im Beobachtungsraum des Operationssaales. »Ich … was ist da los?«, fragte Aonami überrascht.


Dr. Imhoff und ein Pfleger liefen von einem der Geräte zum anderen, die rund um Joaquas Liege aufgebaut waren. Das Geschehen im Behandlungsraum wurde immer hektischer. Imhoff hastete von Gerät zu Gerät, ihr Helfer gestikulierte. Immer wieder sah die Wissenschaftlerin zu der Liege.


»Verflucht! Konvulsion! Schnell, Armbrecht, dreißig Milligramm Tetrazepam intra. SCHNELL!«


Aonami trommelte gegen die Scheibe und schrie.


»Imhoff! Joaqua hat Schmerzen. Er stirbt! Alte Frau, sieh hin! Er stirbt!« Wieder und wieder schlug der Indio gegen die Scheibe, während sein Freund sich kaum noch auf der Liege halten konnte. Wild zuckten Arme und Beine des jungen Mannes. Maggie stand neben Aonami, die Hände vor den Mund gepresst.


»Imhoff! Tu etwas!«, schrie Aonami. »Imhoff!«


Die Doktorin sah zu Aonami. Ihre Blicke ließen einander nicht los. Aonami hatte die Hände flach auf das Glas gedrückt, Imhoff stand unbeweglich wie eine Statue. Durch die Krämpfe wurde ein Schlauch abgerissen und blaue Flüssigkeit spritzte an die Scheibe. Die einsetzende Stille wurde jäh von einem grellen Dauerton zerrissen. Der Blickkontakt zwischen Imhoff und Aonami endete. Beide sahen auf Joaquas verkrümmten Körper, der von der Liege gefallen war. Die Schläuche, an die der junge Mann angeschlossen gewesen war, zuckten umher und versprühten Flüssigkeit über die im Raum anwesenden Menschen. Imhoff stürzte zu Joaqua und fühlte seinen Puls. »Nein. NEIN!«, schrie sie.


»Nein«, hauchte Aonami.


Imhoff sah den Pfleger an und schüttelte den Kopf.


So viel Vorbereitung und alles umsonst, dachte sie.


»NEIN!«, brüllte Aonami und stieß Maggie aus dem Weg. Er stürzte zur Tür, riss sie auf und rannte davon.




17. Februar 2025, Habitatschiff Sneul


Lopu erwachte von Schmerzen in seinen Pfoten. Er hörte ein unglückliches Maunzen und brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er selbst diese Geräusche von sich gab.


Mühsam versuchte er, die Sinneseindrücke der Kehent mit denen des Ekkek-Sar in Übereinstimmung zu bringen. Manchmal war es eine Last, zu viele Augen zu haben.


Offenbar befand er sich in einer Art Höhle oder Hütte, die völlig kugelförmig mit glatten, metallenen Wänden war. Er wollte aufstehen, aber seine drei Pfoten waren fest zusammengebunden. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm schließlich, zu einer hellen, runden Öffnung am gegenüberliegenden Ende der Kugel zu robben.


Für einen Moment waren seine Kehent-Augen völlig geblendet, aber die Kristallblätter sahen, wo er sich befand: Die Kugel hing wie ein Nest fremdartiger Metallinsekten wipfelhoch an einer der Zentralspeichen des Schiffs. Wenn er sich ein wenig hinauslehnte – und das kostete ihn, der sein Leben fest verwurzelt in der Ebene verbracht hatte, all seine Überwindung –, konnte er gleichartige Kugeln um sich herum erkennen, die alle fest mit der Speiche verschweißt waren. Lopu hatte nicht gewusst, dass die Jeser-Sil solche Behausungen bauten.


»Du bist wach!«, sagte eine tiefe Stimme.


Ein Jeser-Sil mit breiten Schultern, wohl einer der Onkel, die der junge Jäger Knoh erwähnt hatte, ließ sich geschickt außen von der Oberseite der Kugel herab und schwang sich hinein. Seine Hand packte Lopus Gesicht und zog ihn heran. Kräftige Finger hielten die Kiefer des Kehent zusammen.


»Ein sprechender Kehent, der mit den giftigen Blättern bewachsen ist.« Er ließ den Kopf kreisen. »Wir leben in interessanten Zeiten.«


Rüde schleuderte er Lopu von sich, sodass dieser im hinteren Teil der Kugel zu liegen kam. »Was bist du?«


Lopu rührte sich nicht, konnte aber nicht verhindern, dass die kahle Spitze seines Balancierschwanzes zuckte. Die Kehent-Instinkte waren noch stark.


Der alte Jeser-Sil zischte belustigt: »Stell dich ruhig dumm. Du wirst schon reden.« Er griff in einen Beutel, der an seiner Hüfte hing. Das metallene Werkzeug, das er hervorzog, sah beunruhigend scharf aus, wie eine Hand mit zwei Fingern.


»Ich erkenne, dass du nicht ganz so unbeteiligt bist, wie du tust.« Der Jeser-Sil trat auf ihn zu und klemmte ihn mit einem seiner Füße ein. Lopu zappelte, aber die Fessel behinderte ihn und er war bestenfalls halb so schwer wie der Jäger.


Der Onkel setze die Zange an ein Kristallblatt.


»Nein!«, entfuhr es Lopu.


»Du kannst ja doch sprechen«, sagte der Jeser-Sil und drückte zu. Das Blatt zerplatzte und verspritzte klare, klebrige Flüssigkeit. Lopu spürte, wie er sich veränderte. Er war kurz verwirrt, so, als sähe er in einer Ecke des Raums wirbelnde Farben und zuschnappende Kiefer. Dann beruhigte sich alles wieder und er war anders. Erneut hatte er einen Teil seiner selbst verloren, aber weil er Lopu war und nur ein Bruchstück von Orix repräsentierte, war es dieses Mal viel schlimmer und bedeutender als damals, als der Sali ihn beweidet hatte. Andere Blätter würden die Funktion des verlorenen übernehmen, aber er würde nie mehr derselbe sein.


»Das gefällt dir nicht, stimmt’s? Ich frage mich, was diese Früchte eigentlich sind. Vielleicht sollte ich sie genauer untersuchen.«


»Bitte nicht!«


Der Jeser-Sil zischte wieder und trennte eine Ekkek-Beere mit seinem Werkzeug ab. Lopus Beine zuckten und die Kehent-Augen kreisten wild.


Der Jeser-Sil ließ Zange und Blatt in seinem Beutel verschwinden, dann stand er auf und entließ Lopu.


»Ich komme nachher wieder, wenn ich mir das genauer angesehen habe.« Er verließ die Kugel und verschloss den Eingang mit einem hölzernen Gitter.


Lopu maunzte nur schwach. Er wollte etwas sagen, aber die richtigen Worte befanden sich in der Ekkek-Beere, die der Jeser-Sil abgeschnitten hatte.


Immer wieder kam der Jäger in den folgenden Zyklen zu ihm und unterzog ihn schmerzhaften Tests, bei denen er mehrere Ekkek-Beeren entfernte.


Lopu verlor jegliches Zeitgefühl. Schlimmer war, dass seine Erinnerungen an Orix zu einem nebelhaften Traum schwanden, zu einem schattenhaften Eindruck ohne Substanz. Er war über jedes Erwachen froh, bei dem ihm sein Name sofort einfiel, oft aber dämmerte er nur vor sich hin und beobachtete das Spiel von Licht und Schatten durch das Holzgitter, ohne dem irgendeinen Sinn abringen zu können. Irgendwann bekam er Besuch von Knoh, den er zunächst nicht erkannte.


»Ich bin es, Knoh! Erinnerst du dich nicht?«


Lopu überlegte. »Ich habe geträumt, dass ich ein Baum war. Und ich habe geträumt, dass ich über die Ebene lief. In dem Traum kam jemand vor, der aussah wie du.«


»Das war kein Traum!« Knoh sah sich nervös zum Ausgang um. »Ich weiß, was Sidisidiknoh mit dir tut. Es ist unrecht. Steh auf, dann kannst du fliehen.«


Lopu sah keinen Sinn darin, irgendwo hinzugehen. Andererseits wollte er Knoh nicht widersprechen, es schien ihm wichtig zu sein. Er erhob sich träge und trottete zum Holzgitter.


»Schnell!« Knoh stöhnte vor Anstrengung, als er Lopu hinausschob.


Lopu stolperte über die Kante und fand sich einen Moment im freien Fall an der Außenseite der Speiche.


»So sterbe ich also«, murmelte er. Aber irgendetwas in seinem Innern wollte nicht sterben. Die Kehent-Seite erstarkte, nun, da das Ekkek-Sar die Kontrolle verlor. Krallen fuhren aus seinen Tatzen und gruben sich knirschend in das rostige Metall der Speiche. Nach zehn Körperlängen ungebremsten Abrutschens kam Lopu kopfüber zum Stillstand. Sein Magen rebellierte und beförderte eine Ladung Getreidebrei, mit dem Sidisidiknoh ihn am Leben erhalten hatte, in die Tiefe. Lopu schaute interessiert zu, wie sein Erbrochenes den restlichen Weg bis zum Boden zurücklegte und schließlich außer Sicht geriet.


Er blickte sich um. Seine Flucht war unbemerkt geblieben. Kein Jeser-Sil war zu sehen, nur Knoh beugte sich aus dem Zugang des Gefängnisses und bedeutete ihm stumm, zu verschwinden.


Warum auch nicht? Ebenso gut konnte er sehen, wie viel Wahrheit seine Träume über Ebenen und Buschwerk enthielten. Vielleicht konnte er diesen Orix finden, wer immer das war. Möglicherweise interessierte der sich dafür, dass sie in einem Planetensystem angekommen waren, und dass es dort wohl intelligente Wesen gab. Vielleicht wussten sie etwas über … über etwas, das er vor sehr langer Zeit auch gewusst hatte.


Über ein Biom.


Lopu erreichte den Fuß der Speiche und lief los, um diese seltsamen Gedanken hinter sich zu lassen. Laufen fühlte sich gut an!




18. Februar 2025, Fonte Boa Complex, Brasilien


Dr. Imhoff saß mit zusammengefalteten Händen auf der Kante des Besucherstuhls in Dr. Bernhards Büro. Der studierte den Laborbericht der letzten Biopsie Imhoffs. »Ich verstehe immer noch nicht, was in Ihrem Körper wütet. Es ist kein Krebs, obwohl sich das betroffene Gewebe wie Krebsgewebe verhält. Alle gängigen Therapien halten das Wachstum nur kurzzeitig auf. Gleichzeitig ist das gesunde Gewebe für eine Frau Ihren Alters in fantastischer Kondition. Was ist Ihr Geheimnis?«


»Herr Doktor! So etwas dürfen Sie eine Dame doch nicht fragen«, sagte Imhoff und schmunzelte.


Der Mann hinter dem Schreibtisch schüttelte den Kopf. »Sie missverstehen mich, Dr. Imhoff. Ich muss wissen, was bei Ihrer Expedition in den Dschungel seinerzeit passiert ist. Sie haben mir erzählt, einige der Pflanzen bergen das Geheimnis ewigen Lebens in sich. Sie haben einen Selbstversuch gemacht, nicht wahr?«


Zitternde Hand. Stich in den Arm. Eine gelbe Flüssigkeit presst sich in die Vene.


»Sie sind sehr direkt, Doktor. Und Sie haben recht. Aber was hat das mit meiner Situation zu tun?«


Bernhard nickte. »Die kranken Zellen sind anders als alles, was ich je gesehen habe. Ich muss wissen, was das für Pflanzen waren. Nur dann kann ich Ihnen helfen.«


Imhoff blickte eine Zeit lang ins Leere. Dann straffte sie sich. »Also gut. Ich weiß, dass Sie mit der Information kein Schindluder treiben können. Also kann ich Ihnen genauso gut die ganze Geschichte erzählen. Holen Sie uns einen Drink, es wird etwas dauern. Ich nehme einen Cognac.«


Bernhard stand auf und ging zum Barschrank. Seine Besucherin räusperte sich. »Es war eine völlig fremdartige Vegetation, die wir bei jener ersten Expedition im Dschungel fanden. Unsere Botaniker in der Gruppe waren völlig aus dem Häuschen. Ihr persönlicher Höhepunkt war wohl, als wir eine Form der Aronstabpflanze fanden, die bewegliche Ranken hatte.«


»Was ist daran ungewöhnlich? Viele Pflanzen haben bewegliche Ranken.«


»Aber wohl kaum welche, die nach vorbeieilenden Panthern schnappen, oder? Jedenfalls war uns klar, dass wir eine wahre wissenschaftliche Goldgrube gefunden hatten. Und wohl auch eine in medizinischer Hinsicht.«


»Wie diese Pflanze mit den blauen Blättern, die Wunderheilungen ermöglicht.«


Imhoff nickte. »Nicht nur das«, sagte sie leise.


Der Doktor reichte ihr einen Cognacschwenker und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Bitte fahren Sie fort.«


»Wir drangen immer tiefer in den Dschungel ein. Eines Morgens mussten wir feststellen, dass unsere einheimischen Helfer abgehauen waren. Ich hatte bereits vor Tagen ihre immer größer werdende Unruhe bemerkt, mit ihrer Flucht aber nicht gerechnet. Wir irrten eine Weile im Dschungel umher, denn sie hatten keine Spuren hinterlassen. Dafür fanden wir etwas … anderes.« Imhoff nahm einen Schluck von ihrem Cognac.


Dr. Bernhard beugte sich vor. »Was fanden Sie, Frau Imhoff? Vielleicht hat es mit Ihrem Zustand zu tun.«


Imhoff lächelte schmerzlich. »Oh ja, das hat es wohl.« Sie richtete sich auf und sah ihrem Arzt direkt in die Augen.


»Also gut. Ich werde Ihnen mein größtes Geheimnis offenbaren. Schließlich … hängt Ihr Leben wortwörtlich von meinem ab.«


Bernhard sah sie ohne sichtbare Gefühlsregung an.


Imhoff lachte kurz auf. »Kommen Sie, Doktor. Nicht so griesgrämig! Schließlich profitieren Sie von den Errungenschaften und Entdeckungen, die wir hier machen. Ich wüsste nicht, wo man auf der Welt ALS vollständig eindämmen könnte.«


»Aber leider nicht heilen.«


»Darum bin ich mir Ihrer auch sicher. Jedenfalls erwartete uns im Dschungel noch eine Sensation. Ohne Übertreibung!«


»Sie machen mich neugierig«, erwiderte der Arzt trocken.


»Nicht so ungeduldig. Auf unserer Suche nach den Indios gelangten wir in eine kleine Senke, in deren Mitte eine etwa omnibusgroße, regelmäßige Form stand. Vollständig von Pflanzen überwuchert. Pflanzen allerdings, die nicht von dieser Welt sein konnten. Lange, spitze Blätter, die bläulich leuchteten und dabei leise summten. Dünne, dornenähnliche Äste, die mannshoch aufragten und vorbeifliegende Insekten und Vögel blitzartig attackierten und aufspießten.«


Es ist so verdammt schwül und heiß. Der Schweiß läuft an uns herunter wie Wasser. Pieters, dieser Fettsack, stinkt zum Himmel.


»Wir näherten uns vorsichtig und mussten immer wieder den Dornen ausweichen. Einer der Biologen hackte uns mit einer Machete den Weg zu der seltsamen Struktur im Mittelpunkt der Senke frei. Er ließ mir den Vortritt, als wir sie erreicht hatten.«


Metall auf Metall. Pieters hält sich das Handgelenk, die Machete ist ihm aus der Hand geflogen. Was ist das? Ich reiße und ziehe mit bloßen Händen an den widerlich fleischähnlichen Blättern und Ranken.


»Ist etwas? Sie schaudern ja, Dr. Imhoff.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich schob und zog die dicken, seltsam fleischigen Ranken und Blätter fort, die die Struktur bedeckten. Nach und nach wurde eine raue Oberfläche sichtbar, die sich metallisch anfühlte.«


»Metall? Mitten im Dschungel?«


Imhoff ignorierte den Einwand. »Wir rissen und hackten und zerrten immer mehr Bewuchs von dem Ding herunter. Schließlich hatten wir den vorderen Teil freigelegt. Wir starrten fassungslos auf eine gewölbte und an zahlreichen Stellen zerbrochene Kuppel aus einem uns unbekannten Material. Dahinter entdeckten wir eindeutig technische Gerätschaften, aber auch Pflanzen, die unkontrolliert die Geräte überwuchert hatten.«


»Ein Flugzeug?«


Imhoff schüttelte den Kopf. »Kein Flugzeug. Jedenfalls keins von der Erde«, flüsterte sie.


Bernhard stutzte. Dann lachte er laut auf. »Einen Moment hätte ich Ihnen fast geglaubt.«


Imhoff schüttelte wieder den Kopf. »Das ist kein Scherz, Dr. Bernhard. Kein Scherz!«


Bernhard beruhigte sich, trank einen Schluck und nickte. »Also gut. Glauben wir mal einen Augenblick, dass tatsächlich ein außerirdisches Flugzeug gelandet ist. Wie hängt das mit den Pflanzen zusammen, die um das Ding herum wucherten? Hatte es möglicherweise eine gefährliche Fracht an Bord, die Mutationen verursacht hat?«


Imhoff leerte ihr Glas und holte tief Luft. »Die Pflanzen, die sich rund um das Ding und darin fanden, waren offensichtlich Bestandteil des … Raumschiffes.«


Bernhard lachte jetzt laut. »Ein Raumschiff? Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, dass Sie ein Raumschiff im Dschungel entdeckt haben? Dass die ganzen Wirkstoffe, der ganze Pharmakonzern auf der Existenz von Alienpflanzen aufgebaut sind?«


Imhoff schaute den Arzt so lange an, bis dessen Lachen verstummte und Unsicherheit in seinen Blick kroch.


»Kein Scherz?«


»Kein Scherz.«


»Aber … aber wie konnten Sie das so lange geheim halten? Wieso hat keiner aus dem Expeditionsteam davon erzählt? Es wäre doch die Sensation gewesen?«


Ich wechsle das Magazin an meiner Waffe. Zwei Männer leben noch. Pieters kann ganz schön schnell rennen, obwohl er so fett ist. Bleib stehen, verdammt. Ruhig. Ruhig zielen. Druckpunkt suchen. Dreiviertel ausatmen. Abdrücken. Treffer!


Jetzt noch Lemans. Zum Henker, wo ist er? Da! Es raschelt da hinten links. Hinterher.


Imhoff schüttelte den Kopf und stellte das leere Glas ab. »Sie hatten nie Gelegenheit, darüber zu plaudern.«


Bernhard kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie mit ihnen angestellt?«


Bleib stehen, du Dreckskerl. Ich kann bald nicht mehr. Es ist so heiß. Jetzt bleibt er stehen! Sieht sich zu mir um. Treffer! Er taumelt nach hinten. Stürzt. Schnell hin. Verflucht. Fast wäre ich auch da runtergefallen. Mindestens fünfzig Meter. Der Fluss ist reißend. Das hat er auf keinen Fall überlebt.


»Ich hatte die besseren Argumente. Und eine ruhige Hand.«


Bernhard schluckte vernehmlich.


Imhoff lächelte schmal. »Keine Angst, Dr. Bernhard. Ich war schon lange nicht mehr auf dem Schießstand.«




18. Februar 2025, Habitatschiff Sneul


Orix zu finden war beileibe nicht so leicht, wie Lopu sich gedacht hatte. Er erinnerte sich aus seinen Traumeindrücken an die Strecke, das war nicht das Problem. Aber die Ebene war voller Gefahren. Noch immer zogen Herden der großen, dummen Sali darüber, denen es wenig ausgemacht hätte, eine seltsam blau bewachsene Kehent zu zertrampeln.


Auch anderen Kehent musste er ausweichen, wie er schmerzhaft lernte, als ihn zwei in einem Busch attackierten. Sie versuchten, das Ekkek-Sar von seinem Kopf zu reißen. Lopu entkam und büßte glücklicherweise nur etwas Fell am Rücken ein. Schließlich fand er die Stelle am Fuß des Bugmassivs, die Orix als seinen Standplatz verteidigte. Wie tot stand er da, mit eingerollten Nebenzweigen, kaum von dem verdorrten Buschwerk um ihn herum zu unterscheiden.


Als Lopu näherkam, entrollten sich die Zweige und die frischen, blauen Blätter drehten sich nach außen. »Ah, du bist zurück«, sagte Orix.


»Dann sind die Träume wahr? Du bist ich?« Lopu hielt eine Körperlänge vor Orix inne, außerhalb dessen Reichweite, wie er hoffte.


»Natürlich. Du bist mein Ekkek-Sar. Komm zu mir, damit ich erfahre, was du erfahren hast!«


Lopu maunzte und legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht. Ich meine mich zu erinnern, dass ich mich dann in dir verliere wie ein Tropfen Wasser in einem Bassin. Das stelle ich mir nicht schön vor.« Lopu hatte sich daran gewöhnt, mit dem Wind über die Ebene zu laufen. Er mochte das Gefühl der kalten Luft in seinen Lungen und die gleichmäßige Festigkeit des Bodens unter seinen Pfoten. Er genoss das Gefühl, die Krallen auszufahren und sie durch die lose Borke der grauen Büsche der Ebene zu ziehen. Er liebte den Geschmack der Taupfützen und der Tauchzecken darin, wenn er ihre blassen Panzer mit den Zähnen aufknackte. Ihm war klar, dass er all dies verlieren konnte, wenn er zurück zu Orix ging.


Der Baum neigte sich. »Etwas ist mit dir passiert, das nicht hätte passieren dürfen. Hast du dich verletzt? Ist dein Ekkek-Sar beeinträchtigt worden?«


Lopu ließ sich auf die Hinterläufe sinken und leckte mit seiner grauen Zunge über die Vordertatze. Auch etwas, das er vermissen würde. »Ja, ich denke schon.« Er berichtete Orix, was Sidisidiknoh ihm angetan hatte.


»Ich verstehe.« Orix raschelte mit den Kristallblättern. »Das ist schlimm. Aber ich kann dich heilen. Komm zu mir, dann werde ich dein Ekkek-Sar integrieren, und du wirst wieder gesund.«


»Aber ich will gar nicht. Ich bin gern eine Kehent.«


»Nur, weil du dich nicht erinnerst.«


»Welchen Unterschied macht das schon?« Lopu legte sich auf die Seite. »Dein Versprechen lockt mich nicht.«


Orix raschelte erneut, resignierend, wie es Lopu schien. »Das ist so mühsam. Ich muss erfahren, was du erfahren hast. Komm zu mir, damit ich deine Ekkek-Beeren lesen kann!«


»Und dann? Ich traue dir nicht. Ich erinnere mich, wie du einen Sali getötet hast.«


»Genauso hast du ihn getötet. Zu diesem Zeitpunkt waren wir eins. Wenn ich dir nun verspreche, dass du danach gehen darfst, kommst du dann zu mir?«


Lopu horchte in sich hinein. Ihm war, als spräche Orix die Wahrheit, wenn auch nur, weil er keine Wahl hatte. »Ich glaube, du verschweigst mir etwas.«


Der Baum ließ die Zweige sinken. »Das stimmt. Hör zu, es ist so: Du wirst integriert, aber es wäre nicht von Dauer. Die Wahrheit ist, dass durch deine lange Isolation ein Prozess begonnen hat, der Abspaltung heißt. Du bist dabei, ein eigenständiges Sar zu werden. Du wirst dir einen freien Beser-Strauch suchen müssen und dein eigenes Leben führen, denn um dich wieder ganz zu mir zu nehmen, ist es nun zu spät. Spüre in deinen Erinnerungen nach, dann wirst du sehen, dass ich nicht lüge.«


Lopu neigte den Kopf. »Du sagst die Wahrheit. Aber ich verstehe nicht.«


»Das Schiff ist zu klein, um sich oft zu spalten. Zu wenige Beser-Sträucher gibt es noch, die Biosphäre ändert sich nicht, solange wir außerhalb der Planetensysteme fliegen. Es ist viele Sprünge her, dass ich abspaltete.«


»Erzähl mir mehr!«


»Komm zu mir, dann bekommst du das Initiationswissen der Jeser-Beser-Ekkek-Sar. Sprechen ist so anstrengend.«


Lopu trat einen Schritt auf Orix zu und zögerte erneut. War es die richtige Entscheidung? Oder wollte der alte Strauch ihn doch betrügen? In diesem Moment schnellten Orix ’ Zweige vor und bohrten winzige Häkchen in seine Ekkek-Beeren. Lopus Muskeln erschlafften, als ihn der Baum in eine enge, würgende Umarmung zog.


Und Lopu erinnerte sich. An die Äonen auf Sokruxe, als die Ekkek-Sar erstmals zu Bewusstsein erwachten. An die dunklen Jahre, in denen sie die Herren über die Jeser-Sil waren und nur ihren Vorteil im Sinn hatten. Beinahe hätten die Ekkek-Sar ihr Sklavenvolk damals ausgelöscht und damit fast ihr eigenes Schicksal besiegelt.
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